Der Ruf der Heimat 
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Und wäre es auch nur ein Jahr — was kann man in 
einem Jahr alles ſehen, genießen, auskoſten! Wie inhaltreich 
könnte ſolch ein Jahr werden, wenn man es nur recht er⸗ 
faßt, es als das Gnadenjahr eines gütigen Himmels jeden 
Tag, jede Stunde hinnimmt. 

Ja! Das wollte er tun. Wohin er reiſen würde, das 
wußte er nicht. Das war ja auch vollkommen gleichgültig. 
Nur fort von allem, was ihn hier in Feſſeln hielt! Fort vom 
Geſchäft und den alten Verhältniſſen! Mit Luxuszügen 
fahren und in erſten Hotels wohnen! Nichts würde ihm zu 
teuer ſein. Es war ja nur auf ein Jahr! Und vielleicht 
nicht einmal ſo lange. Da konnte er es ſich ſchon leiſten. 

Ein wiederholtes Pochen an ſeine Tür, die er, um un⸗ 
geſtört zu ſein, abgeſchloſſen hatte, ſtörte ihn aus der Ruhe 

ſeiner Gedanken. 

Als er öffnete, ſtand ſeine Frau vor ihm. 

„Man weiß wirklich nicht, was man ſagen ſoll!“ rief 
ſie ihm erregt entgegen. „Auf der Folter ſitze ich, ſitzt das 
ganze Haus. Der Profeſſor fährt davon, ohne mir oder 
irgendeinem ein Wort zu ſagen. Und du ſchließt dich in 
dein Zimmer ein, als wüßteſt du nicht, mit welcher Ana 
wir alle auf dich warten ...“ 

„Angit? Wovor?“ 

„Nun, vor dem Ausgang der un Was hat 
der Profeſſor denn gefunden? Was hat er geſagt? So rede 
doch endlich! Es iſt nicht mehr zu ertragen.“ 

Er nahm ihre Hand, ſtrich beſänftigend über ſie dahin. 

„Aber liebſte Dörthe, wozu dieſe Aufregung? Sie wird 
dir ſchaden, wird dich in der fo ſchön begonnenen Beſſerung 
zurückbringen.“ 

„An mich denke ich überhaupt nicht mehr. Das iſt etwas 
Nebenſächliches geworden. Nur an dich denke ich. In Sorge 
bin ich um dich. So mache doch endlich den Mund auf! Was 
hal er gefunden? Was geſagt?“ 

Die alte Sache: Wenig 


„Was ſolch ein Profeſſor jagt. 
feine Aufregung. Friſche Luft. Viel Sonne!“ 


Arb 
id ſonſt nichts?“ 

„ir si von Belang! D 

„Wirſt du reiſen?“ 

„Es könnte ſein.“ 

„Und was wirſt du jetzt tun?“ 

„Genau nach ſeinen Vorſchriften handeln. Nicht mehr 
arbeiten, meine Ehrenämter niederlegen, mich vom Geſchäft 
zurückziehen ...“ 

„Gauß zurückziehen? Wird das gehen?“ 

„Alles geht, wenn es gehen muß. Timm und Fräulein 
Sentland werden mich vertreten. Ich aber werde an die 
See und in die Wälder wandern, vielleicht auch, bevor ich 
alles vorbereitet und ans Reiſen denken kann, einige Wochen 
nach Boppot gehen.“ 

Sie ſtutzte. Wenn ein Mann, der jede Stunde des 
Tages für ſeine Arbeit auskaufte, ſie ganz aufgeben und 
nur Seiner Geſundheit leben wollte, dann muüſtte ihn eine 
tebletende Notwendigkeit dazu kreiben. 


Daß ich reiſen kaun 


Bromberg, den 17. März 


Aber die heitere Gemeſſenheit, in der er dos alles ſagte, 
verſcheuchte die aufiteigende Sorge. 

„Das iſt ein Gedanke, die Erholung in Zoppot. Ich 
würde dich dann begleiten, und wir könnten endlich einmal 
ganz uns ſelber und unſerer Erholung leben.“ 

„Soweit iſt es leider noch nicht. Du kannſt dir denken, 
wie viel jetzt auf mir ruht, was ich alles zu ordnen habe. 

Nun kamen auch Ina und das Brautpaar, und man be⸗ 
gab ſich auf die Diele zum Eſſen. 

Er ließ zu den Karpfen eine Flaſche alten Rüdesheimer 
aus dem Keller holen, aß und trank mit Behagen, war ge⸗ 
ſprächig und aufgeräumt, wie ihn die Seinen ſelten bei einer 
Mahlzett geſehen, wich aber jeder Frage nach ſeinem Befin⸗ 
den oder dem Gutachten des Profeſſors aus. 

VIſt heute nicht das Gartenfeſt bei Olimſkys?“ fragte er 
das Brautpaar. „Mein Wagen ſteht zu eurer Verfügung. 
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0 8 

Und, indem er den köſtlichen Wein langſam über die 
Zunge gleiten ließ: „Die Mutter und ich haben in Rückſicht 
auf den leidenden Zuſtand der Mutter ja wohl abgeſagt. 
Aber da es eine Brautaufnahme für euch bedeutet, iſt es 
wohl nicht ganz richtig, wenn wir beide ausbleiben. Ruft 
doch hinüber, daß ich euch für einige Sekunden begleiten 
werde.“ 

Hatte man ſein verändertes Weſen während der ganzen 
Mahlzeit mit freudigem Erſtaunen verfolgt, ſo rief dieſer 
unerwartete Entſchluß eine noch größere Überraſchung 
hervor. 

„Na, was jagt ihr nun?“ wandte ih Timm zu den an⸗ 
deren, als Friedrich Vandekamp ſich zur Nachmittagsruhe in 
ſein Zimmer zurückgezogen hatte. „Habe ich es euch nicht 
immer entgegengehalten: So ſchlimm wird es mit dem alten 
Herrn nicht ſtehen. Sieht einer fo aus? Ißt und trinkt er 
fo, der ſchwerkrank iſt? Und fährt auf ein kitſchiges Garten⸗ 
feſt, das ihm ſonſt ein Greuel war? Und noch dazu ohne die 
Mutter? Aber du, Ina, mußt immer Trübſal blaſen, mußt 
alles von der ſchweren Seite ſehen!“ 

Ina antwortete nicht. Timm hatte nur ausgeſprochen, 
was ſie ſelbſt während der ganzen Mahlzeit empfunden. 
Wie ein Wunder ınntete ſie das alles an. 

Da fiel ihr ein, was damals Pfarrer Wendland zu ihr 
geſagt hatte: Daß er für ihn beten wollte, und daß er durch 
die Kraft ſeines Gebets geneſen würde. 

Gab es ſolche geheimnisvollen Kräfte, einen fo rätſel⸗ 
haften Zuſammenhang, der über ihr Verſtehen ging? 

* 

Am nächſten Morgen begab ſich Friedrich Vandekamp 
früher, als es ſeine Gewohnheit war, in ſein Kontor. 

Er hatte das Gartenfeſt geſtern abend zeitig verlaſſen, 
wußte aber, daß es ſich lange ausdehnen und Timm, wie 
nach ſolchen Geſellſchaften immer, erſt zu ſpäter Stunde im 
Geſchäft erſcheinen würde. 

Es war ihm recht ſo. Was er ſich für heute vorgenom⸗ 
men, das führte er lieber ohne ihn aus. 

Die Angeſtellten begannen ſich zu verſammeln. In 
müßig bedächtigem Schritt kamen die einen, im haſtender 
Veſliſſenheit die andern, nahmen ihre Plätze eln. Die 
erſten L Läutezeiche n halten durch die weiten Bogenräume, 


die Schreibmaſchinen begannen ihre Arbeit, das tatkräftige 
Leben zeigte ſein Erwachen. 

In feinem Privatkontor ſaß Friedrich Vandekamp. 

Alles das ſollte er nicht mehr hören ... nie mehr dieſe 
wunderbare Symphonie der Geräuſche, die ihm jeden Mor⸗ 
gen den Auftakt fir feine Arbeit gegeben, das Kommen und 
Gehen ſeiner Leute, das Tacken der Maſchinen, das Raſcheln 
der Blätter, das ſurrende Flüſtern von Pult zu Pult, das 
Schrillen und Rufen der Fernſprecher. Nie mehr dieſe Luft 
atmen, in der er groß und alt geworden, nie mehr mit 
ordnendem Kopf und ſchwimmbereiten Armen untertauchen 
in dieſen Strom raſtlos fließenden Lebens. 

Vor ihm lag, geöffnet und in verſchiedene Stapel ges 
teilt, die eben eingegangene Poſt. Flüchtig fuhr ſeine 
fichtende Hand durch die Papiere, ſelten nur griff er eines 
heraus, durchflog es mit zerſtreutem Blick. Was für einen 
Zweck hatte es noch für ihn? Andere Sorgen und Gedanken 
bewegten ihn heute. Es galt, das Werk zu fejtigen, das er 
in dreißig mühevollen Jahren ſich erbaut, ſeinen Fortgang 
zu ſichern, auch wenn er nicht mehr war. 

Er rief die Zentrale an: „Fräulein Sentland ſoll ſo⸗ 
gleich zu mir kommen!“ 

Eine kurze Weile verging, da erſchien Herr Kulike, der 
Abteilungsleiter für den Export. 

„Entſchuldigen Ste, Herr Vandekamp, 
Sentland iſt noch nicht da.“ 

„Iſt es ſchon öfter vorgekommen, daß Fräulein Sentland 
zu ſo vorgeſchrittener Stunde noch nicht im Geſchäft iſt?“ 

„Niemals. Sie iſt auf die Sekunde pünktlich.“ 

„Ich hätte es mir ſelbſt ſagen können, die Frage war 
überflüſſig. Sowie Fräulein Sentland kommt, ſchicken Sie 
ſie zu mir!“ 

Da ſtand ſie vor ihm, atemlos von dem ſchnellen Gang 
durch die bereits am frühen Morgen eingetretene Hitze. 
Beſtürzte Verlegenheit auf dem für ihre Jugend ſcharf ge⸗ 
fhnittenen, aber anziehenden Geſicht. f 

„Es tut mir leid und iſt mir ſehr unangenehm, daß Sie 
auf mich haben warten müſſen, Herr Vandekamp. Sie wer⸗ 
den ſich denken können, daß nur ein triftiger Grund“ 

„Hoffentlich kein unangenehmer“, murmelte Friedrich 
Vandekamp, zerſtreut von feinen Papieren auſſehend. 

„Doch, Herr Vandekamp, meine Mutter erkrankte in 
der Nacht.“ 5 1 

„Ihre Mutter wohnt bei Ihnen?“ SER 

Er ärgerte fih über feine Frage. Eigentlich ſollte er 
das doch willen. Schon als Lehrling war die kleine Sent- 
land zu ihm gekommen. Zehn Jahre hatte ſie ihm in Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit gedient, ſeine perſönliche Sekretärin 
war ſie geweſen, hatte ſogar in ſeinem Hauſe verkehrt. Und 
nicht einmal das wußte er! Im raſtloſen Getriebe der Ar⸗ 
beit hatte er nie Zeit gefunden, in ſeinen Angeſtellten etwas 
anderes zu ſehen und zu ſuchen, als was ſie ihm in ihrer 
Arbeit leiſteten. Auch nicht in Söng Sentland, die ihm näher 
ſtand als alle anderen. So iſt der Meuſch, dachte er bei ſich, 
wenn der Inhalt und Zweck feines Lebens Geldverdienen 
iſt! Ohne einen Gedanken zu den anderen... ohne Liebe... 
ohne Teilnahme, die aus dem Herzen quillt! 

8 „Der Arzt, den ich heute in der Frühe anrief, kam eben 
erſt.“ j 


aber Fräulein 


„Und was ſagte er?“ 

„Daß der Zuſtand ernſt wäre.“ 

„So hätten Sie bei ihr bleiben müſſen. 
Sie es nicht?“ 

„Weil es nicht gegangen wäre. Ich bat meine Schweſter, 
die in der Niederung verheiratet iſt, zu ihr. Sie wird jetzt 
ſchon bei ihr ſein. Alles das hielt mich fo lange auf.“ 

„Sorgt Ihre Schweſter für Ihre Mutter?“ 

„Nein, das kann ſie nicht. Ihr Mann iſt ein kleiner 
Beſitzer, ſie haben mit ihren vier Kindern ſchwer zu 
kämpfen.“ 

„Alſo Sie allein? Von Ihrem geringen Gehalt?“ 

„Es iſt ja gar nicht ſo gering. Es iſt ja mit jedem 
Jahr geſtiegen. Ich laſſe noch einen Bruder ſtudieren.“ 

Sie ſagte es mit aufleuchtendem Stolz. Das gefiel ihm. 
In dem Blick, der über ihre ſchlanke, wohlgebaute Geſtalt 
dahinglitt, lag Achtung und ſtille Bewunderung. Eine Mut⸗ 
ter ernähren, einen Bruder ſtudieren laſſen von einem Ge⸗ 
halt, das ſicher nicht größer war als das Kleidergeld, das er 
für feine Frau oder Ing gab. Und dabei ſelber bei aller 
Einfachheit immer gut und eigen angezogen fein, das wor 
nach feinem Sinn. 


Warum taten 


A 

„Nun jegen Sie ſich, bitte, zu mir — nein, hier auf den 
Stuhl meines Sohnes. Er wird ſobald nicht kommen. Ich 
habe mit Ihnen zu reden.“ 

Söna Sentland nahm den kleinen kecken Hut ab, ſtrich 
die ſchönen dichten Haare zurecht, ſetzte ſich ihm gegenüber 
auf Timms Seſſel. sa 

„Ich habe beſchloſſen, Ihnen mit dem heutigen Tage die 
Prokura für mein Geſchäft zu übertragen.“ 

Zwei erſtaunt fragende Augen ſahen zu ihm hinüber. 

„Darauf war ich nicht vorbereitet, Herr Vandekamp 
wirklich nicht vorbereitet ...“ : 

„Mit der neuen Stellung iſt eine weſentliche Erhöhung 
Ihres Gehalts verbunden, die Ihnen bei den Verpflichtun⸗ 
gen, die Sie für Ihre Angehörigen übernommen haben, nicht 
unangenehm ſein dürfte.“ 

„Sie find jo gütig, Herr Vandetamp. Sie waren immer 
gütig zu mir. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll.“ 

Ein leichtes Rot flackerte über die lichte Blondheit des 
hübſchen, wenn auch etwas unebenmäßigen Geſichtes, nahm 
ihm die Herbheit, die ſonſt auf ihm lag. - 

„Sie haben mir nicht zu danken. Dieje Stellung war 
Ihnen ſeit längerer Zeit zugedacht. Ich zögerte nur, ſie 
Ihnen zu übertragen, weil ich bis dahin alles ſelbſt ab⸗ 
wickelte und die Prokura meines Sohnes und Herrn Kern⸗ 
reifs für die Firma ausreichend war. Das iſt nun anders 
geworden. Ich gehe mit dem Gedanken um, mich dem Ge⸗ 
ſchäft ſernzuhalten.“ 

„Sie... Herr Vandekamp? ... Sie wollen ſich dem 
Geſchäft fernhalten? Verzeihen Sie... das kann ich mir 
nicht vorſtellen.“ 

Ein zweifelndes Lächeln ſpielte um die keckgeſchwunge⸗ 
nen Lippen. 

„So machen Sie ſich mit ſolcher Vorſtellung allmählich 
nur vertraut, Fräulein Sentland. Es iſt mein Ernſt. Ich 
werde mich vom Geſchäft zurückziehen.“ 

„Für längere Zeit?“ 

Aufſteigende Furcht war in der kurzen Frage. 

„Ja . . für längere Zeit .. vielleicht für immer.“ 

„Für immer? Das iſt nicht möglich ... nein, das 
werde ich Ihnen nicht glauben ..“ 

Sie hielt inne, als erſchrak ſie 
Worte. 

„Verzeihen Sie, Herr Vandekamp, es kommt das alles 
ſo überraſchend über mich. Ich kann mich nicht jo ſchnell 
damit abfinden. Sie wollen unſer Geſchäft verlaſſen, mit 
dem Sie verwachſen find wie kein anderer von. uns allen, 
in dem Sie allein geſeſſen in der ſinkenden Nacht, wenn wir 
längſt zu Hauſe in Ruhe und Behaglichkeit waren. Nun 
wollen Sie ſich von uns trennen, wollen vielleicht nie wieder 
in dies Kontor zurückkehren? Und wir ſollen hier weiter 
an unſeren Pulten ſchreiben und zählen und arbeiten, als 
wäre nichts geſchehen? Sehen Sie, das iſt es, was ich nicht 
begreifen kann.“ 

„Ich bin krank.“ 

„Sie ſind krank?“ 

Ein tiefes Mitgefühl ſprach aus ihrer Frage. 
plötzlich änderte ſich der Ausdruck in ihren Zügen. 

„Kein Wunder, daß Sie krank find, Herr Vandekamp! 
Wer ſollte es auf die Dauer auch aushalten, dies auf⸗ 
reibende Mühen und Schaffen tagein, tagaus, dies ewige 
Disponieren und Anordnen. Wir waren doch nur die aus⸗ 
führenden Werkzeuge. Die Arbeit lag bei Ihnen allein. 
Und daun niemanden haben, der ſie einem tragen hilft, ja, 
der auch nur mit feiner Teilnahme und Sorge um einen iſt, 
Einmal habe ich gewagt, es Ihrer Frau Gemahlin, auch 
Ihrem Fräulein Tochter zu jagen. Dann wurde mir Ihr 
Haus verſchloſſen und jeder Verkehr mit mir abgebrochen. 
Es war ja auch meine Sache nicht. Aber daß einem einmal 
die Sorge die Zunge löſt, iſt das zu verwundern?“ 2 

Welch eine Sprache führte dies Mädchen? War, die 
jetzt vor ihm ſtand und in ihrer nicht mehr gehemmten Er⸗ 
regung ſich ſelbſt und ihre Stellung vergaß, dieſelbe, die 
Tag für Tag hier in ſeinem Kontor geſeſſen, der er ſeine 
Briefe diktiert, ſeine Aufträge erteilt, die, was er ihr agte, 
mit ſelbſtverſtändlichem Gehorſam ausgeführt, in mecha⸗ 
niſcher Gewiſſenhaftigkeit ihre Pflichten erfüllt, niemals ein 
Wort mehr geſprochen, als die Sache oder die Arbeit es 
erforderten? N 

Nein, er kannte ſie nicht, kannte weder ſie noch eine 
feiner Angeſtellten. Sie hatte es ja eben geſagt: die aus⸗ 


über ihre eigenen 


Aber 


* 
* 
führenden Werkzeuge ſeiner Pläne waren ſie ihm. Aber 
nichts mehr. Nicht Menſchen, die ſchließlich doch auch ſo 
etwas wie eine Seele in ſich trugen. 

Wie doch alles anders wird, wenn man das Leben nur 
noch von einer gewiſſen Warte aus ſieht. 

„Und jetzt gehen Sie von uns. Und kommen nie wieder 
. . . nein, niemals wieder. Ich fühle es ... ich weiß es.“ 

Ein I der etwas Überwältigendes hatte, ſtrömte 
aus ihren Worten zu ihm hinüber. 

Wie war es nur möglich? In dieſem Augenblick, da er 
ſich anſchickte, ſein Werk aufzugeben, die Räume zu ver⸗ 
laſſen, die den Zweck und Inhalt ſeines Daſeins in ſich 
ſchloſſen, breitete ein Menſch, den er nie beachtet, der ihm 
ein Fremder geblieben, alle dieſe Jahre hindurch, mit vol⸗ 
len Händen vor ihm aus, wonach er unbewußt ſein ganges 
Leben hindurch gehungert und gedürſtet hatte. 

Armer Friedrich Vaudekamp! Törichtes, unerforſchtes, 
nie zu erforſchendes Leben! 


(Fortſetzung kolgt.) 


Das Vermächtnis. 


Skizze von Stry zu Eulenburg. 


Ate Camillo ſtarb hochbetagt. Er wurde würdig zur 
letzten Ruhe geleitet. Der Rückweg führte die Trauergäſte 
noch einmal in die Wohnung des entſchlafenen großen 
Künſtlers, um auch an dieſem Ort ſeines Schaffens von ihm 
Abſchied zu nehmen. 

Aber ſie alle, die gekommen waren, um Ate Camillos 
Werke ein letztes Mal zu bewundern, ſtanden nun vor einer 
großen, ſchmerzvollen Überraſchung. 

Ate Camillo war ſo arm geſtorben, wie es niemand auch 
nur zu ahnen vermocht hätte. 


Von den zahlreichen Masken und Kulpturen, den Bild⸗ 
relieſen und Figuren, die Meiſter Camillo, der Holzſchnitzer, 
geſchafſen hatte, war nicht ein einziges Stück mehr vorhanden. 
Zweifellos hatten alle dieſe Kunſtwerke mit ihrem Verkaufs- 
erlös dem Meiſter ſein Leben zu friſten dienen müſſen. 


Die verſammelten Trauergäſte waren ob dieſer uner⸗ 
warteten Erkenntnis zutiefſt erſchüttert. Sie ſtanden nun ein 
wenig verlegen, einzeln und in Gruppen, in dem faſt leeren 
Raum und ſprachen mit gedämpfter Stimme. Erinnerungen 
wurden laut, aus denen das ihnen bis zu dieſer Stunde fo 
glücklich erſchienene Leben des Meiſters plötzlich in einer voll⸗ 
kommen veränderten Beleuchtung vor ihren Augen urch 
einmal erſtand. 


Wahrlich, Ate Camillos Erdendaſein war nichts anderes 


als eine einzige Kette ſchwerſter Schickſalsprüfungen geweſen, 
wenn man, wie es nun geſchah, die unglücklichen Ereigniſſe 
aus jeinem Leben aneinanderreihte. Dabei ließen ſich allein 
nur die von Camillo ſelbſt gelegentlich eines Geſpräches mit 
irgendeinem der nun Anweſenden, geſtandenen Begebenheiten 
in Erinnerung bringen, ſo, daß Camillo bereits zehnjährig 
Vollwaiſe geworden und bis zu ſeinem zwanzigſten Lebens⸗ 
jahr unter der Obhut alles andere, als ihm wohlgeſinnter 
Pflegeeltern geſtanden war. Narben von Striemen hatte er, 
als Zeichen von Schlägen aus dieſer Zeit, ſein ganzes Leben 
lang am Körper getragen. Zwanzigjährig hatte er angefangen, 
ſich als Grubenarbeiter ſein Brot zu verdienen, hatte aber den 
Hunger ſeines Körpers dabei mit ſeinem Hunger nach Wiſſen 
erſtickt und ſeinen kärglichen Lohn für den Beſuch von Abend⸗ 
ſchulen gegeben. Die Früchte daraus, durch ſein erlangtes 
Wiſſen ein leichteres Fortkommen zu finden, reiften niemals, 
da Camillo, faſt dreißig Jahre alt geworden, plötzlich das in 
ihm ſchlummernde Künſtlertum als ſeine einzig wahre Sen⸗ 
dung erkannte, und ihm auf Glück oder Verderb dienen 
mußte. Er hungerte weiter viele Jahre, als unbekannter, 
raſtlos ſchaffender und dabei eigene Wege gehender Geſtalter 
des Wahren und Schönen, bis ihm endlich einige Anerkennung 
zuteil wurde. Er fand eine Frau, lebte aber nur wenige 
Jahre mit ihr glücklich, da ſie ihm der Tod wieder von ſeiner 
Seite riß. Sein einziges Kind, ein Sohn, den er liebte und 
betreute, wie nur ſelten ein Vater ſo innig zu ſeinem Kind 
ſteht, kam mit fünfzehn Jahren bei einem Straßenunfall 
ums Leben. : 


Dies alſo var Nie Canuillos, des nun geſchätzten Meiſters 
Leben, der genau ſiebenundſiebzig Jahre alt geworden, mit 
fait bis zur Schulter reichenden weißen Haaren ſtumm an 
feinen Mitmenſchen vorbeigegangen. Tag für Tag, an dieſen 
Menſchen, die jetzt mit Erſchrecken erkennen mußten, daß die 
Bitterkeit der Armut das Schickſal des von Hunger und 
zahlloſen Entbehrungen Verfolgten, dieſem Mann bis zu 
ſeinem letzten Atemzug zur Seite ſtanden. 


Die Männer aber, die gekommen waren, um Camillos 
Werke zu bewundern, wurden plötzlich von einer inneren 
Erregung befallen, als einer von ihnen einen bisher 
unbeachtet in einem Winkel ſtehenden größeren Gegenſtand 
entdeckte, der mit einem grauen Tuch, dem Tuch, das Camillo 
ſtets über ſein neueſtes Werk zu breiten pflegte, verhüllt war. 


Von dieſem Augenblick an wurde es allen zur Gewißheit, 


was ſie wünſchend nur geahnt, daß der Meiſter der Welt noch 


ein letztes großes Werk hinterlaſſen hatte, das nur noch ſeiner 
Enthüllung wartete. 

Aber ſeltſam, ſie alle, die in dieſem Raum ſtanden, 
zögerten plötzlich, Camillos letztes Werk zu ſchauen. Ein 
Ahnen voll ſchwerer Düſterkeit umfing fie, ein Ahnen, das 
ſaſt ſchon jo deutlich wie ein ſchreckhaftes Erkennen in ihnen 
aufſtand. 

Nun wußten fie, Ate Camillos letzte Schöpfung würde 
das Werk ſeines Lebens geworden ſein, ein harter und um⸗ 
faſſender Rückblick des Meiſters auf die Tage ſeines langen, 
ſchweren Erdendaſeins. 


Die Form, in der nach ſo langem Schweigen der Meiſter 
nun die Abrechnung mit ſeinem Leben zum Ausdruck gebracht 
hatte, gleich dem letzten Aufichrei einer furchtbaren Anklage, 
wie würde ſie ſich zeigen? Waren unter den Händen Camillos 
Figuren erwachſen, die zerbrochen und in Schmerzen ver⸗ 
krümmt ſich am Boden wanden? Oder hatte der Meiſter einer 
einzigen Maske mit ſeinem Meſſer unauslöſchlich tief die 
Züge aller teuflichen Liſt, des Hohnes, der Grauſamkeit 
und des hell lodernden Haſſes eingegraben? 


Niemand konnte dieſe Fragen beantworten, nur das Sicht⸗ 
bare würde zur vollendeten Gewißheit werden. 

Mit bebender Hand wurde das Tuch ſortgenommen. 

Dann kehrte eine andächtige Stille im Raum ein, in der 
die Freunde von Camillos Kunſt das letzte Werk eines Men⸗ 
ſchen betrachteten, ſeine Antwort an dieſes Leben der un⸗ 
erbittlich harten Schickſalsſchläge und des qualvoll un⸗ 
ermeßlichen Leides. Sie ſtanden ſchweigend, ein wenig be⸗ 
ſchämt und dennoch glücklich vor dieſem letzten Geſchenk, 
das der hochbetagte Meiſter der Welt hinterlaſſen hatte: 
einer kleinen, aber reich verzierten Wiege. 


And die Freunde erkannten auch, daß Ate Camillo den⸗ 
noch freudig gelebt hatte, fo fein Schaffen der einzig wahren 
und großen Kunſt gehörte, deren unvergängliche Werke ſtets 
nur aus einer unſtillbaren Liebe zum Leben geboren werden. 


Der Wind von Potsdam. 
Anekdote von Fritz Georg Dietrich. 


Die Schloßwache ſteht im Gewehr, acht ſtramme Kerle, 
der Leutnant mit geſenktem Sponton am Flügel. Gemeſſen 
tritt Fürſt Ludwig aus dem Portal. Trotz ſeiner Körper⸗ 
friſche ſtößt er beim Gehen den Krückſtock auf. Die kurz⸗ 
geſchorenen Köter hinter ihm geben ſich Mühe, für Wind- 
ſpiele gehalten zu werden. : 


Durchlaucht ſchreitet huldvoll die Front ab. Die 
Knöpfe der Monturen erweiſen ſich als vollzählig, und die 
Mienen der Soldaten find vorſchriftsmäßig kriegeriſch. 
„Wegtreten laſſen!“ ſchnarrt der Beherrſcher weniger 
Quadratmeilen Landes. Freundlich hält er den Leutnant 
Jörge von Zadlitz an der Schärpe feſt: „Eh ja. Hörte von 
Poſtillion, hat wieder Brief von Potsdamer Tante 
Mitgebracht? ... Korperal Wache übergeben, Galerie 
kommen!“ Als ein zweiter Fridericus ſchreitet Durchlaucht 
voran. — 

Jüörge von Zadlitz war dadurch vor der geſamten fürſt⸗ 
lichen Armee bevorzugt, daß er ſich rühmen konnte, könig⸗ 
lich preußiſcher Fahnenjunker geweſen zu ſein, bis ihm 


BE 
eine viebelei mit der Tochter feines Oberſt die Ausſicht auf 
Beförderung verdorben hatte, worauf ſich das reichbegüterte 
Landeskind in Ludwigs Heer einreihen ließ. Die greiſen 
Herren, die bis hinab zum Unterleutnant friedlich an ihren 
beguemen Verſorgungsſtellen auf ihre dermafeinitige Ab⸗ 
berufung in die adlige Abteilung Walhalls warteten, waren 
allerdings übel auf den „frechen Grünſchnabel“ zu ſprechen, 
glaubte der Fürſt doch in dem Heißſporn, der unter dem 
Auge des Großen Frieoͤrich hatte exerzieren dürfen, den 
berufenen künftigen Generaliſſimus ſeiner Streitmacht ge— 
funden zu haben. Seit Ludwig als Erbprinz ſich bei zwei 
Empfängen aus der Ferne hatte vor dem Preußenkönig 
verbeugen dürfen, bewunderte er reſtlos alles, was in 
Potsdam geſchah. Well ſein Idol ſchnupfte, frönte er dem 
gleichen harmloſen Laſter, obwohl ihm dies ſchlecht bekam. 
Er ſuchte dies dadurch zu mildern, daß er wie fein großes 
Vorbild die Hälfte der Tabakkrümel in die Weſtenfalten 
niederrieſeln ließ. Im Verwaltungsdienſt verſah er die 
belangloſeſten Eingaben mit einer Fülle von Randbemer⸗ 
kungen friderizianiſcher Kürze und befleißigte ſich auch im 
Sprechen ſeinem Naturell entgegen einer mafeſtätiſchen 
Wortknappheit. Um ſich in der Nacheiferung zu vervoll⸗ 
kommnen, waren ihm die Privatverbindungen des Jörge 
Zadlitz von unſchätzbarer Bedeutung. Dieſe Tante aus 
Potsdam verſtand es, ſo lebhaft von den dortigen Vorgän⸗ 
gen zu berichten, daß Ludwig ſich dadurch in die unmittel⸗ 
bare Umgebung des Einzigen von Sansſonei verſetzt fühite. 
Jörge mußte daher die regelmäßig eintreffenden Epiſteln ſo 
oft vorleſen, bis der beglückte Zuhörer den Wortlaut wie 
ein Evangelium in ſich aufgenommen hatte. Es war aber 
auch erſtaunlich, was und wie genau die alte Dame mit 
der ſeltſam jugendlich gebliebenen Handſchrift ihrem Neffen 
über allerlei Hofvorgänge berichtete. Dem Vorleſer drohte 
ſelbſt der Atem zu ſtocken, wenn er bei manchen königlichen 
Ausſprüchen Ludwigs Stutzen beobachtete. 


Nach ſolchen Vorkommniſſen ließ Jörge wohl warnende 
Zeilen nach Potsdam flattern, doch das nächſte Schreiben 
der Tante trug dann die Farben noch ſtärker auf. Beſon⸗ 
ders ein in den Briefen immer wieder berührtes Hiſtörchen 
machte auf den gütigen Fürſten, der ſich außer ſeiner 
Schrulle für das Friderizianiſche einen klaren Verſtand be⸗ 


wahrt hatte, tiefen Eindruck. Es war die eingehende Schil⸗ 


derung der vergeblichen Kämpfe eines liebenden Offiziers 
gegen den hartherzigen Vater der Erkorenen. Die neueſte 
Meldung beſagte, daß der König davon erfahren und ſich 
daraufhin ſelbſt zum Freiwerber gemacht habe. Dem nun 
glücklich vereinten Paar, das ihm danken wollte, erwiderte 
er barſch: „Ein ſchlechter Landesvater, der es mir nicht 
gleich täte!“ 


Jörge errötete über die Wirtung und erſuchte die 
Schreiberin dringend, die Geſchichte nie wieder zu erwähnen. 
Eine Unterbrechung des Briefwechſels war die Folge. 


Nach reichlich einer Woche wurde Leutnant Zadlitz plötz⸗ 
lich zum Fürſten befohlen. In der Haltung des an der 
Wand hängenden Friedrichbildes grollte dieſer den Ein⸗ 
tretenden an: „Warum mir Geſchichte mit Braut verſchwie⸗ 
gen? Tante mir direkt geſchrieben. Habe daraufhin Vater 
gehörig eingeheizt. Hier Brief, willigt ein. Wann Hoch⸗ 


zeit?“ Durchlaucht nahm würdevoll eine Priſe: „Ein ſchlech⸗ 


der Landesvater, der .. . und fo weiter!“ — 


Die Vermählungsfeier fand auf dem Schloſſe Zadlitz 
ſtatt. Mitten während der Tafel erſchien überraſchend der 
Fürſt, anders hätte es fein Fritz auch nicht getan. Pflicht⸗ 
ſchuldig allſeitiges maßloſes Erſtaunen über dieſe unerwar⸗ 
tete Huld, in deren beſtimmter Vorausſetzung der Ehren⸗ 
platz am Tiſche freie und die Hauptgänge zurückgehalten 
worden waren. Mit einem Strauß ſelbſtgezüchteter roter 
Nojen zeichnete Durchlaucht die erglühende Braut aus. 
Dann forſchte er geipannt nach der Tante, für die er der 
Hand ſeines Adjutanten gelbe Roſen entnahm. Der ver⸗ 
blüffte Vater Oberſt wußte aber von keiner Tante, doch 
unter Schleier und Kranz hervor traf den Herrſcher ein ſo 
flehender Blick, daß Ludwig ſich ſchmunzelnd zum Ohr der 
Braut neigte. „Es bleibt unter uns, kleine Frau Tante“, 
flüſterte er, ann nickte er Jörge kurz zu: „Sag' ich's nicht 
immer, wo Potsdam — da Kriegstunſt!“ 


—— —— — 
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Der Meiſter des Geigen baus. 


Die Stadt Cremona ſchickt ſich an, die zweihundertſte 
Wiederkehr des Todestages ihres berühmten Mitbürger 
Antonio Stradivarius zu feiern. Eigentlich hieß er Stradt- 


vari. Im Alter von 12 Jahren trat Antonio in die Werk⸗ 


dem anderen großen italieniſchen Geigen⸗ 
Bis zum Alter von 24 Jahren 


ſtatt von Amati, 
bauer, als Lehrling ein. 


arbeitete er bei ihm. Es ſcheint, daß er ſich dann im Jahre 


1666 ſelbſtändig machte, dein von dieſem Zeitpunkt an zeich⸗ 
net er ſeine Geigen mit ſeinem eigenen Namen. Jedenfalls 
trägt die früheſte mit ſeinem Namen verſehene Geige die 
Jahreszahl 1666 und im Kreiſe der Sammler wird ſie des⸗ 
halb kurzerhand als die „drei Sechſen“ bezeichnet. i 


Die letzte Stradivarius zugeſchriebene Geige trägt die 
Jahreszahl 1727. Sie war der „Schwanengeſang“ des 
Meiſters. Als er ſie fertiggeſtellt hatte, ſchrieb er auf das 
an ihr angebrachte Etikett unter ſeinem Namen: „Fatto 
de anni 83“. Das heißt hergeſtellt im Alter von 83 Jahren. 
Das war 1727 in der Tat ſein Lebensalter. Er hat dann 
noch 10 Jahre gelebt, aber nicht mehr gearbeitet. 


Unter ſeinen Händen ſind 1100 Meiſterwerke entſtanden. 
Davon exiſtieren heute noch etwa 600. Selbſt ſeine köſtlich⸗ 
ſten Geigen verkaufte er niemals teurer als für 4 Gold⸗ 
taler, das ſind etwa 72 Reichsmart, in heutigem Gelde aus⸗ 
gedrückt. Wenn heute eines der beſten Inſtrumente von 
Stradivarius, die in den Jahren zwiſchen 1706 und 1726 ent⸗ 
ſtanden, der Zeit, in der er auf der Höhe ſeines Schaffens 
war, öffentlich zum Verkauf kommt, dann werden jedesmal 
mindeſtens Hunderttauſende dafür erlöſt. 


* 


Ein Beſchwerdebrief. 


Das kleine Lieschen kommt für gewöhnlich etwas un⸗ 
ſauber zur Schule. Eines Tages ſagt die Lehrerin zu ihr: 
„Aber Lieschen, du biſt ja ſchon wieder nicht gewaſchen; du 
riechſt ja ſchon förmlich!“ — Das erzählt Lieschen zu Hauſe. 
Darauf bringt ſie am nächſten Tag einen Brief ihrer 
Mutter in die Schule mit, der u. a. lautet: „Mein Lieschen 
iſt kein Veilchen. Sie ſollen ihr nicht riechen; Sie ſollen ihr 
lernen. 
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Kenner. 


„Dir wird doch wohl nicht übel, Karl, ich finde, du ſiehſt 
ſo blaß aus!“ 
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